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HemerblichindnstrielleBerichte

Die GladbacherHandelskammerüber die Arbeiterfrage.
Auf dem Eisenacher soeialen Eongrefse wurde wiederholt und

mit Vorliebe über die deutschen Freihändler der Stab gebrochen:
es sollte den bewährtenFührern des Congresses deutscher Volks-»
wirthe in der öffentlichenMeinung der Gar-aus gemacht und »die
Manchester-Partei«der Sympathie beraubt werden, welche ihr
von dem ausgeklärterenTheile unseres Volkes im Norden, Süden,
Osten und Westen Deutschlands um der durch sie insbesondere er-

kämpften Segnungen wirthschaftlicher Freiheit willen wohlver-
dientermaßen noch immer entgegengebrachtwird. Wir haben dieses
soeialenCongressesin unserm unzweideutig der Freihandelspartei
angehörendenBlatte bisher nicht gedacht, weil wir erst die be-

züglichengesaMlUteUVerhandlungenmöglichstvollständigvor Au-

gen haben Wollen- ehe wir die in Eisenach ausgeworfenenFragen
Unter Kritik der dort entwickelten Ansichten zergliedern und in

Erwägung ziehekli .

Für heute köUUEUJVIrnicht urnhin, hier die Stellen aus

dem »Jahresberichtder Handels-Kammer zu Gladbach pro 1871«

(M.-Gladbach, Druck Von W- Hütten 1872) wiederzugeben, in

welchenvon gewiegten KelerM ·derPraxis über die Segnungen
der Vertehrsfreiheit und das eigentliche Wesen der thu- nnd
Arbeiterfrage scharf pointirt geurtheilt wird. Der Bericht lautet

folgendermaßen: »

»Bei dem befriedigendenGeschäftsgangein allen Branchen
machte sich in dem abgelaufenenGeschäftsjahr der Mangel an

Arbeitskräften je länger je nichr fÜhIPaUAuch die allmälige
Rückkehrder Einberufenen aus dem Kriege Findertehieran nichts;
mit der Befestigung der politischenVerhältmsseVermehrte sichauch
die Nachfrage nach Arbeitern. Solche Umstände bedingen noth-
wendig ein entsprechendesSteigen der LöhnexUnd Wie Unau-

genehm sich dies auch für den einzelnenArbeltgeber äußert- so
können wir doch eine Verbesserung des Einkommens der Arbeiter-

nur mit Befriedigung ansehen, so lange die Eoneurrenzsähigkeit
der Industrie nicht dadurch in Frage gestecltist« Glücklichekweise
werden wir in dieser Beziehung keine Sorge haben NUM- WeUU

nur die Regelung dieserVerhältnisseallein den wirthschastlichen
Gesetzen des freien Verkehrs überlassenbleibt. So lange der

Fabrikant lohnenden Absatz findet, wird derselbe seineProduetion
ausdehnen und die wachsende Nachfrage nach Arbeitern ein ent-

sprechendesSteigen der Löhnezur Folge haben; gelangen letztere

aber auf eine Höhe, die das Fabrikat in einem Maße vertheuert,
daß die Concurrenz mit anderen Fabrik-Districten unmöglichist,
so wird bald die Prodnetion so weit zurückgehen,daß die ab-

uehmende Frage nach Arbeitern auch wieder deren Löhne auf das

Niveau zurückführt,welches den Verhältnissengemäßist. Dieses
unabänderlicheGesetz bringt es mit sich, daß nicht die zunehmen-
den oder geringer werdenden Bedürfnissedes Arbeiters die Lohn-
höhe bestimmen könnnen, wie es dem Socialisten vorschwebt;viel-

fach ist es sogar umgekehrt der Fall, denn nach reichen Ernten,
welche den Lebensunterhalt billiger machen, nimmt gewöhnlichdie

Industrie einen Aufschwung und führt zu Lohnerhöhungen,wäh-
rend schlechte Ernten Einschränkungder Production oder unauf-
haltsames Fallen der Löhne zur Folge haben. Der böse und

gute Wille des Arbeitgebers hat hier durchaus keinen Einfluß
Und ist machtlos, eben so wenig wie der sogenannte Kornwucher
eine Thenernng der Lebensmittel bewirken kann. Daß diese letz-
tere Beschnldigungfalsch ist, weiß glücklicherweiseheutzutagejeder
Gebildete; über die Ursachen der Lohnhöhesind aber leider die

irrigsten Ansichten noch stark verbreitet, und hat der Soeialisnms

unserer Zeit hauptsächlichdarin fruchtbaren Boden für seine
Thätigkeitgefunden. Wenn die Anhänger desselben Recht hätten,
daß die Löhne, sich nach dem geringstenGrade der Bedürfnisse

richtend, dem Arbeiter keine Möglichkeitzu einerisErsvarnißüber

diese hinaus lassen, weil der kapitalbesitzende,also mächtigereAr-

beitgeber den Druck der Löhne in seiner Hand habe und dem-

nach der Arbeiterstand unausbleiblich zur Besitzlosigkeitbestimmt
sei, so lange der Staat der jetzigen Verkehrsfreiheit nicht Zügel
anlege: dann müßte man folgerichtig es für die Aufgabe des

Staats halten, hier einzuschreiten,und wird die Eonsequenzun-

aufhaltsam dahin führen, mit Mai-r und Lassalle zu verlangen,
dem Staate die Gesammtproductiouzu übergeben,also das Ziel
der reineCommunismus sein. L Zwar gehen nicht Viele so
weit; die augenscheinlicheUnmöglichkeit,solche soeialistischeBe-

gehrenzur Ausführung zu bringen, die Furcht vor Zuständen,
welche die ganze wirthschastlicheVergangenheit des Staates ver-

leugnen,macht Furchtfamere stutzenund zurückschrecken,mit Lassalle
die Abschasfungder freien-Production zu erstreben; aber anstatt
in der Verkehrsfreiheit das beste Heilmittel zu erkennen, erhoffen
sie Alles von schwächlichenPalliativmitteln, welche durchgängig
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wohl gemeint und mitunter auch nützlichwirken, aber nimmer-

mehr die Segnnngeu des freien Verkehrs ersetzen können. Wir
wollen daniit’« nicht aussprechen, daß wir die Einwirkung des

Staats oder die ThätigkeitEinzelner für das Wohl der Noth-
leidenden als überflüssigansehen; aber es scheint uns an der

Zeit zu sein, sich vor Ueberschätznngsolcher Thätigkeitzu hüten
und besonders die Grenzen des staatlichen Einflusses nicht zu
weit zu erstrecken. Unter dieser Reserve erkennen wir es mit

Befriedigung an, wie fördernd Sparkassen und Eonsumvereine,
Baugenossenschaften,freie Krankenkassen und andere Einrichtungen
dieser Art, wie sie Vorsorge und Menschenliebe hervorgerufen
haben, zu wirken im Stande sind. Besonders heilsam erachten
wir aber die Bemühungendes Staats, den Mißbrauch der jugend-
lichenArbeitskraft zu beschränkenund die Ausbildung der Jugend
durch die allgemeine Schulpflicht sicher zu stellen; denn in der

physischen,geistigen und sittlichen Ausbildung wurzelt allein die

Lösung der sogenannten socialen Frage. Wir sind in Deutsch-
land längst hinaus über die Zweifel wie sie noch immer in ro-

tnanischenStaaten laut werden, daß der Staat nicht berechtigt
sei, derartige »Freiheitsbeschränkungen«eintreten zu lassen; es ist
nnbestreitbar Aufgabe und Pflicht des Staats, den Unmündigen

gegen kurzsichtigenEigennutz zu schützen,wo die natiirlichen Ver-

treter« ihre Pflicht vernachlässigen.Gerade nach dieser Seite hin
dürfte der Gesetzgebung noch Manches zu thun übrig bleiben.

Dagegen scheint es uns, daß der Staat in mancher Beziehung
zu weit ging, als er die allgemeineDurchfiihrung der Fabrik-
Krankenkassen anordnete, wodurch der Gesuude gezwungen wird,
für den Kränklichenzu sorgen. Wir machen in dieser Beziehung
bei den Fabrikkassen die Erfahrung, daß notorisch 'schwächliche,
kränklicheArbeiter, wenn auch arbeitsfähig,doch schwerer Arbeit

finden, weil sie die Kassen regelmäßigstärker in Anspruch nehmen
und auch von freien Kafsen nicht leicht aufgenommen werden.

Solche die Kasseu rniuirende Mitglieder sucht jede Fabrik am-

er ten los zu werden, wenn auch dieselben erklären, aus die Theil-
nahme an der Kasse verzichten zu wollen; dies ist aber unzu-

lässig, da gesetzlichjeder Fabrilarbeiter einer Krankenkasse ange-

· hören soll, und sind dann manche Arbeiter genöthigt,eine unge-
übte, weniger lohneude anderweitige Arbeit zu suchen. Ein an-

derer Uebelstand zeigt sich in den häufigenKrankheitssiniulationen,
wodurch mancher Arbeitsfähigeauf Kosten der Kasse müßigeTage
macht und die Gesammtprodnctionverringert wird. Wir haben
deshalb mit Genugthuung die erneuerten Berathungen der gesetz-
gebenden Faktoren verfolgt nnd hoffen, daß die in Aussicht ge-

stellte Revision des Gesetzes die Frage zum befriedigendenAb-

schlußbringen wird.

»Vergleicheuwir die Zustände der Arbeiterbevölkerungnn-

feres Bezirks mit denen früherer Zeiten, so läßt sich ein Fort-
schritt im Allgemeinennicht verkennen; in Bezug auf Wohnung,
Kleidung und Schulbildnng ist der Arbeiter jetzt viel günstiger
gestellt, UND auch die Nahrung ist eine bessere geworden, wenn

auch vielleicht in geringerem Grade, wie bei den anderen Be-

dürfnissender Fall ist. Die zunehmende Schulbildung erleichtert
technischeund geistigeAusbildung und bietet dadurch dem Ar-
beiter die bessere Möglichkeit, sich eine günstigereLage zu er-

ringen. Diese Möglichkeitwird zwar von den soeialistischen
Agitator-en in Abrede gestellt, vollziehtsich aber fortwährendvor

unseren Augen; so mancher unserer selbstständigenIndustriellen
ist aus dem Arbeiterstande hervorgegangen und sicher wird ferner
dieses Aufstreben nicht schwieriger werden, seitdem die Haupt-
hülse dazu,.Bildnngsmittel aller Art, Jedem viel leichter zu-
gänglichgeworden sind. Was aber noch besonders geeignet, den

Arbeiterstand itn Ganzen körperlichund geistig zu heben, ist die

Ausbreitung des Maschinenwesensüber alle Industriezweige Die

Maschine übernimmt immer mehr alle auf roher Kraft beruhende,

geisttödtendemechanischeArbeit, erst dann ist die Beschäftigung
in den Fabrikeu zu einer menschenwürdigengeworden, und es

steht mit Sicherheit zu erwarten, daß nach dieser Seite hin ein

beständigerFortschritt verbleiben und nicht so leicht zum Abschluß
kommen wird.

»Trotz dieser offenbar sich immer bessernden Lage des Ar-

beiterstalldes sind Wil· Nicht weit entfernt davon, sie eine befrie-
digende zu nennen, ein beschleunigterFortschritt wäre gewißsehr
wünschenswerthzaber wir sind der Ansicht, daß die Hülfsmittel
der Soeialisten aller Grade nur das Gegentheil bewirken können.

AuchinnserArbeiterstand ist vor soeialistischenWühlereien nicht
nnverschont geblieben; bei dem Mangel aller wirthschaftlichenEin-

sicht bei den Massen findet bekanntlich der Agitator, welcher die

glänzendstenVersprechungen für die Zukunft giebt, den meisten
Anhang. Unser Bezirk wurde mehr von denjenigen Nachfolgern
Lassalle’s bearbeitet, welche für den Staat die Uebernahme der

Gesammtprodnction erstreben, und deshalb der Ansicht sind»daß
die jetzt beliebten Arbeitseinstellungen diesem Ziele nicht näher
bringen können; sie geben sogar mitunter zu, daß dieselben für
den Arbeiter durchgängigmehr Schaden bringen, als für den

Arbeitgeber-. Dennoch sind wir nicht ganz von Strikeversnchen
verschont geblieben, und besonders im October v. J. traten die-

selbelben besorgnißerregendauf, als in mehret-en Weber-den und

Spinnereien Lohnerhöhnngendurch zahlreichesEinstellen der Ar-

beit zu erzwingen beabsichtigtwurde. Die weitere Ausdehnung
der Arbeitseiustellung wurde indeß durch die feste Haltung der

Arbeitgeber verhindert, welche sämmtlichklar erkannten, daß ein

Nachgeben solchen Ansprüchen gegenüber nur zu erweiterten und

wiederholten Forderungen führen würde; und als außerdem die

strikenden Arbeiter in anderen Fabriken nicht angenommen wur-

den, kehrten sie schon nach einigen Tagen zur Arbeit zurück.Es

dürfte übrigens jetzt auch wohl Manchem klar geworden sein, daß
selbst in Fällen, wo ein Strike den beabsichtigtenErfolg hatte,
die Opfer für den erzielten Vortheil zn groß waren. Leider

fehlt es nur noch allgemein an der Erkenntniß,daß auch dieser
Vortheil stets illusorisch ist, daß solchehöhereLohnsätzenur dann

Bestand haben können,wenn sie wirklichdem Verhältnissezwischen
Angebot und Nachfrage entsprechen, und daß sie in diesem Falle
auch ohne die Opfer eines Strites diese Höhe rasch von selber
erreichen würden, genau in derselben Weise, wie sich höhere oder

niedere Waarenpreise ohne gewaltsameBemühungenSeiteus der

Käufer oder Verkänser von selber reguliren.
»Das dentlichste Beispiel, wie mit dem Maße der wachsen-

den Nachfrage auch die betreffenden Löhne steigen, sehen wir in

dem vergangenen Jahre an der Seiden-Jndustrie; hier beträgt
die Lohnsteigerungbei der Sammtweberei, als der am meisten
blühenden,innerhalb eines Jahres bis zu 50 Procent, während
bei der Baumwollenweberei, -Spiunerei und -Spulerei nur eine

solche von 20 bis 25 Procent zn eonstatiren ist, diese.letztere mit

und ohne Strike-Versuche, jene aber ohne alle Arbeitsenistelluugen.
Gewiß der beste Beweis, wie überflüssigdie letzterensind.

So die Gladbacher Handelskammer. aniewett diese Stimme

aus einem der industriereichsten Bezirke unseres Vaterland-es in

der Arbeiterfrage zu urtheilen competent und werth zu erachten
sei, beherzigt zu werden, das mögen die dermaligenHeißsporne
des »sittlichenPathos« in der Nationalökonomie selbst entscheiden;
wir fügen nur hinzu, daß die Interessenten des Eisenacher Con-

gresses es mit den Mitgliedern der Gladbacher Haudelskammer

I ausmachen mögen, inwieweit Fabrikanten, wie diese es sind, es

vor ihrem Gewissen verantworten können, kurz nnd bündig in

ihrem amtlichen Jahresberichte Ansichtenzu entwickeln, welche so
unverfälschtfreihändlerischsind und die in Eisenach als »man-

chesterlich«verfehmt wurden. (D. Eeon·)

Neues Decoctionsbrauverfahren,
von Adalbert Flühler.

« Der Genannte nnterwirst in einer von ihm in dem »Baher.
Bierbrauer« veröffentlichtenAbhandlnng die Dickmaischbrauerei
einer nicht günstigenBenrtheilung und bemerkt dabei zuletzt
Folgendes:

"

»Unsere Dicktnaischbrauereivträgtleider heute noch in ihrer
Methode den Stempel jener Zett, wo man noch des The1.mo-
meters entbehren mußte nnd auf fcharfsinnigeWeise durch das

Siedeii dreier Maischen, welchenach einander der Stammwürze
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wieder einverleibt werden, zur richtigen Maischtemperatur zu ge-

langen suchte. Offenbar hätte man dieseTemperatur auch durch
nur eine siedende Maische erreichen können; aber dann wäre die

Ausbeute bedeutend geringer geworden, indem das ,,Diastafe-
Tödten« gar zu frühzeitigdurchgegriffenhätte.«

Hin Flühler theilt dann weiter Folgendes mit:

»Ich bin weit entfernt, das Decoctionsverfahren zu ver-

dammen; im Gegentheil, ich möchtees in Schutz nehmen. Ab-

gesehen davon, daß das Decoctionsverfahren sich für schwächere
Biere als von Viel größerem Erfolge erwiesen hat, liefert es

auch, wenn richtigausgeführt,mehr Ausbeute, als das Jnfusions-
verfahren. Einige in dieser Richtung von mir ausgeführteVer-

suche lasse ich hier folgen:
A. Name des Fabrikanten, von welchemdas Malz herrührte.
B. Extractgehalt des Gerstenmalzes (d. h. wohl der Würze

in Procenten des Gerstenmalzes), welches zwischen70 und 750 C.

272 Stunden lang gemaischtwurde.

C. Extractgehalt von dem gleichenMalze, eben so gemaischt
und dann vor dem Abfiltrireu (Abläutern) 2 Stunden lang mit

sämmtlichenTrebern gesotten.
D. Mehrausbeute durch das Sieden.

Ä. B C D.

Arzberger München 57,43 58,48 1,05
Seiler im Anger » 59,62 61,94 2,32
Seiler, Schwanthalerstr. » 62,23 64,76 2,53
Brauerei zum Singlspieler » 62,97 64,12 1,15
Brauerei zum Spaten ,, 61,11 62,36 1,25

Die Tabelle zeigt, daß bei fünf ausgeführtenVersuchendurch
das zweistündigeSieden durchschnittlicheine Mehrausbeute von

-1,66 Proc. an trockenem Extract erzielt wurde. Hätte ich die

gezogene Wilrze bei den gewöhnlichenMaischversuchen(Jnfusion)
nachher noch gekocht, so wäre die Differenz noch bedeutender ge-

wsrdemindem die eoagulirbaren Eiweißstoffenoch ausgefallen
waren.

Durch die Thatsachen, welche die Physiologie und Chemie
uns liefern, ist es nicht schwer zu errathen, was beim Sieden
der Würze mit den Trebern vorgegangen ist. Beim Erhitzen von

600 C. an bis zum Sieden und noch durch das Sieden wird

das coagulirbarePflanzeneiweißausgeschieden;zugleichwirkt aber

auch die saureWürze auf dieses ausgeschiedenePflanzeneiweißnnd

auf diejenigenstickstoffhaltigenBestandtheile, welche wir·gemein-
hin Kleber nennen, durch andauerndes Sieden auflösendund Ver-

ändernd; es werden Peptone gebildet, welche durch ihren großen
Stickstoffgehalt nnd die Eigenschaftmit Leichtigkeitzu difsundiren
für die Ernährung der Hefe von der größtenBedeutung sind.
Wir wissen noch nicht, wie viel diese Peptone zum Wohlge-
schmackedes Bieres beitragen; meine Ansicht ist, daß sie auch
hier eine großeRolle spielen; jedenfalls steht fest, daß sie die

edelsten Nahklmgsstofiesind- welche im Biere vorkommen können.

Jch verweise in dleser Beziehungauf die Arbeiten von G. Meiß-
uer über die Verdauung der Eiweißkörperin der Zeitschrift für
rationelle Medicin von Henle und Pfeufer, Bd. VII, VlII, X,
XII- XIV, 3- Reihe- UND auf die »Beiträgezur Lehre der Ver-

dauung« von Prof. Brücke.
» ·

Einen kleinen Versuch W dieser Richtung schalte ich hier
noch ein: 54008 Biertreber WUWSU mit 1001chcm Salzsäure von

1,150 specifischemGewicht oder 30-7 Proc. nebst 81 Wasser in

einem PapinianischenKochtvpfUnter gekmgem Druck 11,-2Stunde

lang gekocht,und zu einem Controlversucherührte ich 3008 Tre-
ber von der gleichenQualität mit« 444,4kbcm Wasser kalt an.

Das Wasser war also im zweiten Versuche den Trebern gegen-
über in gleicherQuantität wie im ersten Versuche vorhanden, nur

daß beim Sieden keine Säure zugesetzt, und nicht gekochtwurde.

Die pyknometrischenBestimmungen ergaben, daß in 100kbcm

des zu setzten Wassers-im ersten Versuche 1,3188, dagegen im

Contro versuche nur 0«,"-4688Trockensubstanz in Lösung gingen.
Auf 1"008 feuchte Treber nahm mau beim ersten Versuch das zu-

gesetzteWasser l,958, beim Controlversuch dagegen blos 0,69S
anf. Also wurden bei 11,-2stündige1nKochen unter schwachem
Drucke durch die Einwirkung der Säure immerhin von den feuch-
ten Trebern 1,26 Proc. gelöst. Hätte ich von den Trebern eine

Trockenbestimmunggemacht und die Ausbeute aus den trockenen
Trebern berechnet, so würde sich jedenfalls mehr als das Drei-

fache ergeben haben.
Zu bemerken ist, daß die Säuren nicht nur auf die Eiweiß-

stoffe lösend und verändernd einwirken, sondern daß sie in den

angeführtenFällen auch die Cellulose angreifen und in Zucker
überführen.

So sehr ich nun das Decoetionsverfahren vertheidigt habe,
so bin ich doch ein eben so entschiedenerGegner der Dickmaisch-
brauerei.

Die Dickmaischbrauerei schließtbis zum-AbläuteruzweiOpe-
rationen in sich: erstens die Verzuckerung der Malzstärke und

zweitens das Sieden der Treber, hauptsächlichzur Gewinnung
derjenigen Eiweißstoffe,welche die WissenschaftPeptone nennt. Jn
der heutigen Dickniaischbrauereiwerden diese Operationen nicht
aus einander gehalten, und die eine greift, wie Fluhrer (in seiner
Schrift über die Diastase) bewiesenhat, mehr oder weniger auf
Kosten der anderen zu frühzeitigin den Prozeß ein.

Jch habe in dieser Beziehung genug Gelegenheit gehabt, aus

verschiedenen DickmaischbrauereienTreber zu untersuchen, und

meistens viel unaufgeschlossenesStärkemehl darin gefunden, selbst
wenn das Malz vorher gut gebrochen war. Wir können das

Malz nicht als Mehl verbrauchen, sondern müssenes nur brechen,
und in diesem Falle ist eine Verkleisterung, wie sie beim ersten
und selbst beim Sieden des zweiten Dickmaisches vorkommt, äußerst

nachtheilig. Und zudem will es mir nicht einleuchten, warum

wir heutzutage noch so viel Zeit, Brennmaterial und Arbeitskraft
verschwenden sollten.

Wird bei ungefähr 750C. in einem eisernen, mit Rühr-
werk und Doppelbodeu zur Erwärmung mit gespanntemDampf
versehenen Maischbottich eingemaischt, nnd bei einer Temperatur
zwischen 70 und 750 C. so lange fortgefahren, bis die Ver-

zuckerungvollständigist, so braucht man nur noch das ganze Ge-
bräu sammt den Trebern eine Stunde lang (oder so lange es

dem verlangten Produet entsprechendist) zu sieden, um dann ab-

zuläuternund mit den anderen Operationen fortzufahren. Unser
Zweck ist dann auf die einfachsteWeise erreicht, besser als früher,
nnd wir haben viel Arbeitskraft, nicht weniger an Brennmaterial
und die Hälfte Zeit erspart.

Jn der Versuchsbrsauerei zu Weihenstephan führte ich zwei
Sude nach dem soeben beschriebeneuDeeoetiousbrauverfahrenaus.

Die Producte entsprachen sowohl in der Qualität als in der

Quantität den an dieses Brauverfahren gestellten Forderungen.
Weitere Versuche sind im Gange und haben bereits sehr beach-
tenswerthe Resultate geliefert-«

Ueber die Methoden zur Unterscheidungund Trennung von Seide, Wolle und Pflanzensasern
in gemischtenGeweben.

Von Emil Kopp

Aus dem Moniteur scientitique d. p. J.
X

Die zu diesemZweckegewöhnlichangewendeten Methoden l die wichtigstenReactionen, welchedie Gespinnstfaßernzeigen, dem

beruhen entweder auf dem Verhalten der thierischenund pflanz-
lichen Fasern gegen gewisseRegaentien, oderauf Ihrer größeren
oder geringeren Verwandtschaft zu verschiedenenFotbfstoffemna-

mentlich künstlichdargestell«ten.Zum besseren Verstandnißdes
Werthes der empfohlen-enMethoden halte ich es für zweckmäßig,

Leser in’s Gedächtnißzurückzurufen.
Da alle pflanzlichenGespinnstfasern (Baumwolle, Flachs,

Hanf &c.) Cellulose zur Basis haben, so widerstehen sie der Ein-

wirkung sogar kochendheißerwässerigerLösungen der ätzenden
Alkalien sehr kräftig,werden dagegen von concentrirter Schwefel-

46«
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säure,Salpetersänre,und Salzsäure,sowievon eben diesenSäuren,
auch wenn dieselben verdünnt sind, aber erhitzt werden, stark an-

gegriffen. So« läßt sich ein baumtvolleuer Stoff, ohne großen
Schaden zu leiden, in kaltes Wasser eintaucheu, welches 5 bis 10

Procent Säure enthält; wird aber die Flüssigkeiterhitzt, beson-
ders bis zum Kochen, so wird die Baumwolle nach kurzer Zeit
zerreiblich, löst sichdann auf, und wird nach und nach in Gummi
und Zucker umgewandelt. Es ist jedoch zu bemerken, daß rau-

chende Salpetersäure oder ein Gemisch von Salpetersäure und

Schwefelsäuredie Pflanzenfaßernicht auflöst, sondern dieselbe,
fast ohne ihr physischesAnsehen zu ändern, in Schießbauniwolle
oder Pyroxylin umwandelt. Ammoniak ist ohne alle Wirkung auf
Baumwolle und Hanf, sowohl bei gewöhnlicher,wie bei erhöhter
Temperatur; läßt man aber eine Lösung von Knpferoxhd-Ammo-
niak (Schweitzer’sReagens) auf Baumwolle, Hans oder Flachs
einwirken«,so werden diese Substanzen gelöst. PflanzlicheGe-

spinnstfaßernhaben im reinen Zustande gewöhnlichwenig Ver-

wandtschaft zu künstlichdargestellten Farbstofsenund werden von

denselben nur schwach oder gar nicht gefärbt; die Anwendung
von etwas Seife genügs,um die Färbung zu beseitigen. — Cellu-

lose widersteht auch der Wirkung des Chlors und der Unterchlo-
rigsäurefalzeziemlichgut, und entwickelt beim Verbrennen keinen

charakteristischenGeruch.
Wolle verhält sichanders als Banniwollezsie widerstehtder

Einwirkung der Säuren ganz gut, selbst wenn dieselbeneoncen-

trirt und heiß find; Aetzlaugendagegen zerstörenihren Aggregat-
zustand und lösen sie auf, besonders bei höherer Temperatur.
Da die Wolle schweselhaltigist, so entsteht bei ihrem Auflösen
in Aetznatron Schwefelnatrium, durch welches essigsaures Bleioxyd
schwarz gefärbtwird. Durch Salpetersäure wird die Wolle in-

tensiv gelb gefällt; ganz ähnlich verändernd wirken Ehlor und

Unterchlorigsäuresalzennd ertheilen ihr eine gleichegelbe Farbe.
Schweitzer’s Reagens bleibt bei gewöhnlicherTemperatur vshne
Wirkung auf Wolle, löst aber dieselbe in der Wärme auf. —-

Bei ihrer Zersetzung durch Hitze entwickelt die Wolle den charak-
teristischenGeruch von verbranntem Horn. Sie zeigt eine große
Verwandtschaft für Farbstoffe im Allgemeinen,besonders aber für
künstlichdargestellte, von denen sie selbstohneBeihülfevon Beiz-
mitteln mit der größten Leichtigkeitigefärbt wird.

«

Seide giebt beim Verbrennen einen ähnlichenGeruch von

sich, wie Wolle. Von den oben genannten Säuren, wenn man

diese in eoncentrirtem Zustande anwendet, wird sie, namentlich
bei AnwendunghöhererTemperatur, aufgelöst;von kalter Sal-

petersäurewird sit gelb gefärbt; mit Wasser verdünnte Säuren
wirken nicht sehr kräftig auf sie. Concentrirte Alkalilaugen lösen
Seide so gut wie Wolle; die Lösungenthältaber kein Schwefel-
alkali. Von sehr verdünnteii Alkalilaugenwird sie verändert,
aber nicht gelöst; Ammoniak bleibt ohne Wirkung auf sie, aber
von Schweitzer’sReagens wird sie verflüssigt,gleich der Baum-
wolle. Gegen Farbftoffe verhält sich die Seide in Bezug auf
Verwandtschaft in gleicher Weise wie Wolle-

Wir wollen nun zu den verschiedenenMethoden übergehen,
welche angewendet werden können erstlich zur Erkennung der ver-

schiedenenArten von Gespinnstfaßernin gemischtenGeweben und

zweitens zur Trennung derselben von einander, so daß sich die
eine oder die andere wieder benutzen läßt. Wir beschränkenuns

auf die rein chemischenReactionen, erinnern aber daran, daß das

Mikroskop ein sehr wichtiges Hülfsmittel znr Erkennung und Un-

terscheidungder Gespinnstfaßernist, denn dieselben zeigen, ihrer
Abstammung entsprechend, gänzlichverschiedene Texturen, welche
für sich allein zur Charakterisiruiig der verschiedenen Specien
hinreichen.

Erkennung der Gegenwart von Pflanzenfaßern(Baumwolle,
Hanf, Flachs, Jute 2c.), in einem aus Wolle und Seide bestehendenGe-

webe. — Hierzu ist es nur erforderlich, den Zeug in einer wäs-
serigen Lösung von Aetznatron (aus 10 Theilen geschinolzenem
Aetznatron in 100 Theilen Wasser) zu kochen. Wolle und Seide
werden aufgelöst, die Pflanzenfaser aber wird nicht angegriffen
und bleibt mit ihren wesentlichen charakteristischenEigenschaften
als Rückstand. Jst die Pflanzenfaser gefärbt, so bringt man das

Ganze zur besseren Unterscheidung derselben auf ein kleines
- Kattiinfilter und wäschtes mit heißemWasser aus; dann bringt

man die ausgewafchene Faser in lauwarmes Wasser, welches mit

ungefähr5 Proc. Salzfäure aiigesäuert ist; 10 Minuten später

fügt man ein wenig Chlorwasser oder einigeTropfen Chlorkalk-
lösnng hinzu, wodurch die Pflanzenfaser gebleicht wird. Das

Filtrat der Aetznatronlösung,welches die Wolle, beziehungsweise
die Seide enthält, kann unmittelbar auf die Gegenwart von Wolle

geprüftwerden. Jst dieselbe vorhanden, so hat sich Schwefel-
natriuni gebildet, welches in Lösung geblieben ist; dasselbe läßt
sich sofort durch Zusatz von einigen Tropfen einer Lösung von

essigsaurem Bleioxyd nachweisen. Entsteht ein weißer Nieder-

schlag, welcher sich beim Umschüttelnwieder vollständiglöst, so
ist nur Seide zugegen gewesen; wenn sich dagegen ein bleibender

schwarzer Niederschlag von Schwefelblei bildet, so enthält das

geprüfteGewebe Wolle. Anstatt des essigsauren Bleioxhdes kann

man auch einige Tropfen einer Lösung von Nitroprufsidnatrium
anwenden, welches der Flüssigkeitbei Gegenwart von Schwefel-
natrium eine schöneviolette Färbung ertheilt.

Jst das Gewebe stark mit Farbstoff beladen, so ist nach-
stehendes Verfahren zu empfehlen. Man bereitet ein Gemisch
aus 2 Bolumen eoncentrirter Schwefelsäurevon 66o Baume und

1 Volum gleich starker rauchenderSalpetersänre. Nach dem Er-

kalten dieses Gemisches taucht man das in kleine Stückchenzer-
schnittene Gewebe in dasselbe und läßt es fünfzehnbis zwanzig

"Minuten in demselben unter zeitweiligem Umrühren verweilen.

Durch dieseBehandlung werden Wolle, Seide und Farbstoff oxhdirt
und zerstört,die Pflanzenfafer dagegen wird in Schießbaumwolle
oder uiilöslichesPyroxhlin umgewandelt, und behältihre charak-
teristischesaferige Textur. Das Ganze wird darauf in eine ver-

hältnißmäßiggroße Menge Wasser gebracht, in welchem die

Schießbaumivollesich absetzt; die Flüssigkeitwird abgegossenund

der Rückstandwird auf einem Filter gesammelt, vollständigaus-

gewaschenund getrocknet. Der trockene Rückstand zeigt nun die

explosivenEigenschaften der Schießbaumwolle.
Bei der Prüfung von weißen oder nicht zu dunkel gefärbten

gemischtenGeweben benutzt man auch die Verwandtschaftder

thierischenFasern zu den künstlichdargestelltenFarbstoffen. Ein

ziemlichdunkel gefärbtesGewebe muß durch vorherige Behand-
lung mit schwachemChlorwasser nnd darauf folgendes gründliches
Auswafchen mit kochendeniWasser entfärbt werden. Es find hier
aber gewisseVorsichtsmaßregelnzu beobachten, da auch Baum-
wolle in Bädern von Anilinfarben gefärbt werden kann, beson-
ders wenn sie mit stärkmehlhaltigenSubstanzen nnd anderen zum

Appretiren dienenden Stoffen iiiiprägnirtist. Diese müssen zu-

nächstentfernt werdenz zu diesemBehufe wird das Gewebe zehn
Minuten lang in Wasser gekocht,welches in 100 Theilen 2 Theile
kohlensaures Natron und ein wenig Seife enthält; dann wird der

Zeug in heißemWasser gespült,»hierauf fünf bis zehn Minuten

lang in Wasser von 50 bis 60" E. gelegt, welches 2 Procent
Salzfäure oder Schwefelsäure enthält, und endlich tüchtig ge-

waschen. anwifchen wird das Färbebad in nachstehenderWeise-
zubereitet,wobei wir als Beispiel Anilinroth oder Fuchsiiiwählen:
Man löst einige Decigraninie Fuchsin in 25 bis 30 Kubikcenti-

meter Wasser, erhitzt die Lösung zum Sieden und versetzt sie
währenddes Kochens tropfeniveise mit Aetznatronlöfung,bis sie
nur noch eine hellrosenrothe Färbung zeigt. Hieran wird sie
vom Feuer genommen und das Gewebe in die Flüssigkeitge-

bracht, nach Verlan einigerMinuten herausgenommen,mit reinem

Wasser gut ausgewaschen und dann getrocknet.Die Seiden- und

Wollenfädenhaben sich nun lebhaft roth gefärbt, währenddie

Fäden pflanzlichenUrsprunges (Banmwolle,Flachs 2e.) ganz un-

gefärbtblieben-

Erkennung der Gegenwart Von Wolle in Seide, und von

Seide in Wolle. — Sind die Gewebe weiß oder hellfarbig, fo
kann man zu dieser Untersuchung die Gegenwart von Schwefel
in der Wolle benutzen. Zunächstwird eine Lösung von Blei-

oxyd in Aetznatron bereitet, indem man Bleiglätte in letzterem

kocht, dann absetzen läßt und hierauf die klare Flüssigkeitabgießt.
Jn diese wird das Gewebe gebracht. Die Wollenfäden werden
in Folge ihres Schwefelgehaltesnatürlich sofort»sch1val«z,indem

sich schwarzesSchwefelblei bildet, währenddie Faden der Seide,
welche keinen Schwefel enthalten, »ihreFaVbUUg Ulcht verändern.

Prof. Stefanelli in Florenz hat die AnwendungdesSchweitzek’-
schen Reagens (das KUPfFFnydeMMÄmaheMpichlenund ver-

fährt in nachstehender WFIIETEFUStück VPUzwei Quadratcenti-
meter des Gewebes wird in 10 bis 12 Kubikeentinieter der blauen

Kupferflüssigkeitgelegt; nach Verlauf von fünf bis sechsMinuten



ist die Seide aufgelöst,währenddie Wolle sich nicht im mindesten
angegriffen zeigt. Wenn die Seide schwarz gefärbt ift, so muß
man das zweifacheVolum der Schweitzer’schenFlüssigkeitnehmen
und die Gewebeprobe 10 bis 12 Minuten in derselben lassen.
Nach Herausnahme des aus Wolle bestehenden Rückstandesans

der blauen Kupferlösunggiebt die letztere, wenn sie rasch mit

Salpetersäure überfättigtwird, keinen merklichenNiederschlag; ist
aber eine pflanzlicheFaser vorhanden, welche durch das Reagens
in der Regel aufgelöstwird, wenn auch langsam, so entsteht in

der Flüssigkeitdurch Sättigung mit Schwefelsäure ein Nieder-

schlag von Cellulose in Form weißer oder schwachgefärbterFlocken.
Ein einfachesVerfahren besteht in der Anwendung concen-

trirter Säuren. Von gewöhnlicherSalpetersäure wird Seide in

der Kälte gelöst,ohne daß die Wolle merklich angegriffenwird.

Ebenso verhält sich Seide gegen kalte Schwefelsäure,wenn die-
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Bei allen diesen Proben ist es gut, die Gewebe vor ihrer
chemischenUntersuchung von ihren Appretnrsubstanzen nnd Farb-
stoffen zu befreien; von ersteren durch successiveBehandlung mit

kochendemreinem oder schwachangesäuertem, oder durch Zusatz
von etwas kohlensaurem Natrvn alkalischgemachtem Wasser; von

letzteren durch Chlorwasser &c., indem man zuletzt stets mit reinem

warmem Wasser sorgfältiganswäschtund nun das Gewebe trocknet.

Trennung der thierischen und der pflanzlichenFascrn für
industiielle Zwecke. — Mit der Verwerthnng der Lumpen be-

schäftigensich bekanntlich einige wichtige Industriezweige Baum-

wollene, leinene und haufene Lumpen, alte Taue, Stricke nnd

Seile 2c. sind die Grundlagen der Papier-fabrikation. Rein wolle-ne

Lumpendienen zur Darstellung von sogenannterKunstwolle (Shoddy
nnd Mungo), welche, zusammen mit neuer Wolle versponnen, zur
Fabrikation einer Anzahl vonWollenzeugen dient. Wir werden
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selbe hinlänglichconcentrirt ist- Gleichzeitigbefreit die letztge-
nannte Säure die Wolle von Pflanzenfafern, indem diese in

Gummi oder Zucker umgewandeltwerden. Es stellt sich jedoch
als besser heraus, kalte eoncentrtrte Saiziäureanzuwenden, in

welche die Gewebeprobe eingetauchtWWPZIU kurzer Zeit ist die

Seide vollständigaufgelöst,während dls Wollens und Pflanzen-
fafern unverändert zurückbleiben.Man ngt Wasser hinzu, sammelt
die nicht angegriffenenWollen- nnd Pflanzenquetnauf einen Fil-
ter nnd wäschtsie Vollständigans. GEWVhUIIchmüssen sie dann

entsärbt werden« Um sie von einander zU UUtekscheideMbehan-
delt man sie entweder mit kochenderAetznakfonlaughWelcheUUV

die Wolle auflöst, oder man nendet künstlichvdargestellteFarb-

stosfe an, wie Fuchsin, Anilinviolett oder Plk»1’lUläU1-«e-Welche
Baumwolle nicht färben, wenn man mit den geeigneten Vorsichts-
maßregelnzu Werke geht.

uns hier nur mit Lumpen von gemischtenGeweben aus Wolle

und Baumwolle beschäftigen,nnd theilen dieselben in zwei Classen,
nämlich:

1) Lumpen in denen die Pflanzenfaser in überwiegender
Menge enthalten ist und welche für die Papierfabrikation geeignet
sind;

2) Lumpen welche so viel Wolle enthalten, daß es vor-theil-
haft ist die Pflanzenfasern zu zerstören,um die Wolle von ihnen
zu befreien nnd für den Gebrauch geeignet zu machen.

I. Jn gnt eingerichtetenPapiersabriken wird die Wolle aus

Lumpen,welche von derselben nur wenig enthalten, durch mecha-
nische Mittel so genau als möglich-abgesondert-Wenn in den

Lumpen aus Pflanzenfasern noch ein«wenig Wolle zurückbleibt,so
verschwindetdieselbe beim-Reinigen und Bleichen gewöhnlichvoll-

ständig,besonderswährenddes Kochens in geschlossenenKuer



mit gebranntem Kalt oder Aetzuatron, welcherOperation die Hanf-,
Leinen- und Baumwolllumpen unterworfen werden, bevor sie in

das Chlorbad bommen oder in der Zupfmaschiue behandelt wer-

den. Es kommt häufig vor, daß nach dem Zupfen gemischter
Lumpen ein Abgang zurückbleibt,welcher noch genug Wolle ent-

hält; dieselbe ist jedoch von so schlechterBeschaffenheit, daß sie
als Gespinnstfaser nicht benutzt werden kann. Wollte man der-

artige Lumpen, um die Wolle aufzulösenund die Pslanzenfaser,
das zur Papierfabfikatioti geeigneteEndproduct, zu isolireu, mit

Aetzuatronlauge behandeln, so wiirde dies wegen der mit einem

solchen Verfahren verknüpftenKosten nicht der Mühe lohnen. Jn

diesenFällen ist die von Ward angegebeneMethode anzuwenden,
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wornach solche Lumpen unter einem Drucke von 3 bis 5 Atmo-

sphäreu der Einwirkung von Wasserdmnpf unterzogen werden.

Bei dieser Temperatur, unter dem Einfluß iiberhitzten Dampfes
wird die Wolle in eine schwärzliche,zerreibliche Substanz umge-
wandelt, welche sich mechanischleicht im Zustande eines trockenen

Pulvers abscheiden läßt, während die Pslanzensaser unversehrt
und zur Darstellung von Papier-zeug ganz geeignet zurückbleibt.
Das Pulver von veränderter Wolle bildet einen ausgezeichneten
Dünger denn es enthält 73 Procent organischer Substanz und

10 bis 12 Proc. Stickstoss,entsprechend 12 bis 14Proc. Ammoniak

i Schluß folgt)
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Oefterreicb.
Apparat zur Darstellung von Aldehyd und Essiggut, an Lonis Eitel-

mann nnd W. Wolsrum in Pißuitz bei Außig
Glauzfett für Pferdegeschirr, an Gebrüder Fischel und Bing inWeu

Bremsschuhe für Eisenbahuwagen, an Peter Seemaun in Wien.

Maschine zum Ausnageln der Schnhsohleu, an N. Brandon in Paris-
Verbesserte Tabakspfeife, an Gottfried Andröe iu Wien.

Verbesserte Cigarretteumaschine, an C. A. Specker in Wien.

Kiiustliche Steine, an M. Matscheko in Wien, Wieden, Favoriten-
straße 20.

Verbesserte Holzschneidemaschine,,an Joh. Gottfried Schuricht in Wien.
«

iVerbesserungen in der Färberei, an L. Seala tn Genua

Ueber Harzölund die Verwendungdesselben.

Das Harzöl ist ein Product der trockenen Destillation Von

Harz, und zwar vorzugsweisedes amerikanischenHarzes Der bei

dieser Destillation benutzte Apparat besteht im Wesentlichenaus

einem eisernen Kessel, einem Helm, einer Kühlvorrichtungund

einer Vorlage.
Das Harz wird in ten Kessel gebracht, das Füll- oder Mann-

loch verschraubt oder verkittet, und sodann langsam angefeuert.
Es beginnt nun ein leichtes Harzöl (rohes Piuolin) mit Wasser
überzugehen,welches fiir sich in Glasflaschengesammelt wird.

Sobald eine Stockung in der Destillation eintritt, wird die Vor-

lage gewechselt, und das Feuer verstärkt, wonach rohes schweres
Harzöl überdestillirt,welches in Fässerngesammelt wird; der zu-
letzt im Kessel ver-bleibende schwarzeRückstandist Schmiedepech

Das Pinolin wird rectisicirt, das mit demselben überge-
gangene essigsaure Wasser mit Kalkhhdratgesättigt, filtrirt und

zur Trockne eingedampft,und der so bereitete essigsaureKalk von

Essigsäurefabrikenverwendet.

Das Harzöl nimmt beim Lagern in den Fässern eine dunkel

veilchenblaueFärbung an und heißt nun ,,blaues Harzöl«. Dieses
rohe Harzöl wird einen Tag lang mit Wasser gekocht, wobei das

verdampfte Wasser stets ersetzt werden muß; am nächstenTage
wird das Wasser abgezogen,das zurückbleibendeHarzöl mit Aetzs
natronlauge von 360 B. verseist, Und diese beinahe feste Masse
sodann im Apparate so lange abdestillirt, als noch Harzöl über-

geht; das erhaltene Product ist einfach reetisieirtes Harzöl oder

»Eodöl secunda««,welches in eisernenGefäßen über einer dünnen

Lage ths aufbewahrt wird, wodurch man nach wenigenWochen
wasserfreies klares Codöl erhält. Durch eine Wiederholung der

ganzen Operation wird zweimal reetifizirtes Harzöl oder »deöl
prjma« erhalten. Die Rückstäudevon beiden Operationen wer-

den unter das Schmiedepechgeschmolzen.
Die verschiedenenHarzölsortenfinden eine ansgedehnte An-

wendung:
l) Zur Verfälschung des Fifchthranes; hierzu werden große

Quantitäten verwendet. Die Consistenz des Fälschungsmittels

Neuer Motor, an L. Thull in Ofen. ,

Verbesserungen im Vergolden, an A. Scheidl in Fünfhaus.
Mauerformapparat, an Dr· A. Smrecker in Wien.
Verbesserungen in der Construction Von Betonbauten, derselbe.
Rotirende Egge, au A B. Hofsmeyer und J.Schmidt in Kopenbageu.
Filterpresse, an E. B. Lebe-e in St. Qneutiu.

Fußbekleidnngeuans Kunstleder, an W. Skalitzky iu Wien.

Apparatzur Erzeugung von Leuchtgas, an R. Eolaeiechie, Jug. in Rom.

Verbesserungenin der Fabrikation von schweselsanrem Natrou und

Kalc, soioie an den hierzu angewandten Apparaten, an J. Hargeaves
nnd Th. Robinson in Widnes.

Verfahren um die Zuckersäfte zu klären und zu entfärben, an C.

Thessieådu Motbay in Paris.
Holzstoffsortirmaschine, an C. H. Benermann, Fabriksleiter in Zwsicheu-

wässern in Krain.

Verbesserte Schnhsohlen, an G. Ch. Laub in Eger.

ist der des Thranes ziemlichgleich, und der meist sehr starke
Thrangeruch verdeckt den Geruch des Harzöles. Bei größerer
Beimengung des letzteren wird jedoch der Harzgeruch wahrnehm-
bar, und die Fälschungdurch das stärkereOpalisiren kenntlich.

2) Zur Fabrikation der verschiedenenWagensettsorteu, welche
als blaues englischesPatent-Wagenfett, englischesPatent-Palmöl-
wagenfett, endlich ats gelbes, braunes, grünes und schwarzes
Wagensett in den Handel kommen und sämmtlichans einer Mi-

schung von Kalkhydrat mit rohem schwerenHarzölebestehen. Das

blaue Wagenfett zeigt die dem blauen HarzöleeigenthiimlicheFarbe;
das gelbe (griine?) Wagenfett wird aus dem blauen erzeugt, iu-

dem man dieses mit einer Auflösung von Curcumafarbstosf in

Aetznatronlauge von 250 B. färbt; 2 Proc. mit rohem HarzBl ver-

riebenen Kienrnß zum blauen Wagenfett gethan, giebt schwarzesze·

Z) Zur Erzeugung der verschiedenenSorten von Brauer-

pech. Da das gewöhnlicheHarz allein viel zu spröde ist und

von den Fässern abspriingen würde, so werden demselben je nach
seiner Beschaffenheit10 bis 15 Proc. rectificirtes Harzös pkjma

zugesetzt,welches vorher mit einer entsprechendenMenge feinsten
Goldockers zu sehr feiner Farbe gerieben wurde. Je nach Qua-

lität und Farbe wird entweder rothtransparentes oder rothbraunes
amerikanischesHarz verwendet, zu einigen Sorten auch Codöl
see-under anstatt prima genommen, und Englischroth, feiner Oel-

ruß, etwas Bienenwachs und mitunter auch Rüböl beigemischt.
Es soll durch Vorstehendes nicht gesagt werden, daß man

nicht Wagenfett oder Brauerpech auch ohne Harzölerzeugen könne.
4) Zur Darstellung von Schuhmacherpech,welches aus einer

Mischung von amerikanischemHat-ze, ca. 15 Proc. rectificirtem
Harzöle (Codöl secundu) und 5 bis 6 Proc. Regenwasferbesteht.

5) Zur Verfertigung des Bürstenpeches.
6) Zur Erzeugung des Fackelpeches.
7) Zur Fabrikation des Flaschenlackes-Welcher aus roth-

transparentem oder rothbraunem transpcsfentellHgkze,ca. 10 Proc.
Talg, 3 bis 5 Proc. rectificirtem Harzoleund einer Farbe, z. B-

Ehromgelb, Bremerblau, Ultramarin, Zinnober, Kienruß,Chrom-
grün, Kreide, Umbra und für Goldlack Goldstreusand,dargestellt
wird.
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8) Zur Bereitung Von Maschinenöl. Diese Verwendung ist
jedod sehr unwesentlich und auch durch die Benutzung neuerer,
besserer Producte bereits verdrängt. (A. a. O.)

AnwendngdesOzons in Amerika, mu den Kornbraunt-
wein seinen brenzlicheuGeschmackzu benchnien,sowie

zur Essigfabrikation.
Von Widemann

Jm December 1869 habe ich in Boston (Amerika) eine Fabrik
errichtet, wo ich es unternahm, das Ozou zu verwenden, um dem

mit Gerste oder Mais erzeugten Whiskh seinen brenzlichenGe-

schmackzu benehmen (das iu demselbenenthalteneFuselöl zu zer-
stören). Die Resultate waren überraschend:das flüchtigeOel

verschwand nach einer bloßen Berührungmit dem Ozon, und

nach Verlauf von zwanzig Minuten kam nach Versicherungvon

Sachverständigendieser Whisky einem zehn Jahre alten gleich.
Die Fabrik begann am 10. Juli 1870 im Großen zu arbeiten;
sie behandelt in sechsArbeitstagen 300 Fäßchen von 40 Gallons.

Jndem ich dem Mais-WhiskhWasser zusetzte, und ihn auf
dieselbe Weise und ziemlicheben so lange behandelte, erzielte ich
seine vollständigeUmwandlung in Essig; das beste Resultat er-

hielt ich, als ich den Whisky von der im Handel in den Ver-

einigten Staaten gebräuchlichenStärke sein siebenfaches Gewicht
Wasser beimischte. Am 20. April 1871 begann die Fabrik auf
White Plains den Essig nach diesem Verfahren zu fabrieiren und

erzeugte per Tag 30 Fäßchen Essig, welcher unmittelbar zur
Fabrikation der sogen. pickles verwendet wurde. Als ich New-

York im Januar 1872 verließ, war die Productiou der Fabrik
auf 90 Fäßchenvon 40 Gallons per Tag gestiegen. (A. a. O.)

Brenime’s elastischesRad für Straßenloeomotiven.
Jm Wesentlichen besteht dieseXRadaus einer starken schmied-

eisernen, mit der Nabe durch versteifende Arme verbundenen Scheibe
in der Nkittelebene, mit 10 radialeu Schlitzen, in welchen eben-

soviele Arme vermögestarker Bolzen gleiten können. Diese Arme

stellen die Verbindung mit dem Tyre durch Verschraubuugdek-

selben mit den Unterlagen der eigentlichenStahlbandagen her,
welch’ letztere fynliliekiilchAlls zwei Stücken bestehen, die ihrer-
seits durch je Vier gewalzte Stahlbänder, sjjz X 41X4Zoll, ge-
bildet werden.

Diese Bolzenverbindnngmuß allseitig eine lose sein, um eine

vollkommenfreie Beweglichkeitzu sichern, und so wird, wenn die

Scheibe We drehende Kraft auf den Tyre auszuübenbeginnt,
wirklich Eine Verdkebmlgaus der Radialstellung der Arme ein-

treten, eine Akt Boreilung der Scheibe in Bezug auf die Thres,
deren Betrag von dem Verhältnisseder Kraft zur Belastung ab-

hängt Gleichzeitigauch schieben sich vermöge der Nachgiebigkeit
der ausliegenden (und»gektückte11)Thres die unteren Arme radial
in den Schlitzen einwarts, wodurchgewissermaßenein Nachsiuken
des steifen Theiles gestattetWIW- soweit es die übrigenhaupt-
sächlichoberen Arme in ihren Schiitzenzulasscu. Außer der ledig-
lich auf Zug gerichteteu JMFIIPTUchMhmeder Arme wird hier-
durch noch eine außerordentlicheWeichheit und Elasticität des

Ganzen erzie·t,welche die Abhalsbkkselbst auf dem glattesten Bo-
den wesentli- unterstützt-—Natürllchsind die Tyres noch mit

Schuhen versehen, deren sich«belDem beschriebeneuRade, das

einer scchspferdigen Maschine angehört,J10an der Zahl in ent-

sprechender Weise vorfinden. (Aus Engllleskivg d. öst. Jug)

Wiedergewinuungvon Kali, Natron ic. aus Sei"fenwasser,
nach Tessiå du Metall-

Das dem Genannten am 23. Mai 1871 in Frankreich er-

theilte Patent und seine Zusätzebeziehensichnachdem Berichte
der deutschen chem«Gesellschaft 1872 auf die Wiedergewinnung
des Kalis, Natrons und der organischenStoffe ausder Seife,

welche zum Reinigen, Einsetten der Wolle und Seide gedient
haben. Die Seifenwässerwerden mit kohlensaurem Kalk, Baryt
oder Magnesia versetzt, und Kohlensäurehindurchgeleitet. Die

entstehenden doppelt-kohlensaurenSalze schlagen nun organische
Stoffe und sonstigeUnreinigkeitennieder. Man dampft die Flüssig-
keit ein oder versetzt sie mit Barhthydrat, welches die letzten Reste
fremder Stoffe fällt, und man hat alsdann eine Lösung von

kaustischemAlkali. Jn einem gewissenMomente des Prozesses
bedient der Erfinder sich einer Säure, um die Abscheidung der

harzartjsgenStoffe zu beschleunigen,und in gewissenFällen setzt er

Schwefelnatrium-Caleium oder -Baryum und Kalk oder Eisen-
oxyd hinzu uud leitet sodann Kohlensäure ein. Die ausgefällten
Schwefelmetallereißendie hnmnsartigen Substanzen mit nieder.

Weickuith patentitte Kugel-Drehscheibe
Die nach umstehender Zeichnung(Fig. 1) construirte Kugel-

Drehscheibebesteht aus einem äußerenLaufkranzea und aus einem
inneren Laufkranze as von welchen jeder aus zwei alten, in um-

gekehrter Lage senkrechtüber einander gestellten20pfündigeuSchie-
nen, überhauptaus jeder Gattung von Altschienenhergestelltwer-

den kann.

Zwischenjedem solchenEisenkranzelaufen 2 Zoll großeKu-

geln c aus Bessemer-Stahl, circa 2 Fuß von einander entfernt,
in einer am Kopfe sowohl der oberen als auch der unteren Schiene
entsprechend eingedrehteu Ruth.

Zum Behnfe der Führng dieser Kugeln c und c« dienen

zwei Ringe aus 4 Linien starkem Flacheisen, in welchen in ent-

sprechenden Entfernungen mit Stahlbüchsen versehene Oeffnungen
zum Zweckeder Aufnahme dieser Kugeln angebracht sind.

Beide Ringe werden durch die Führungsstifted getragen,
welche in die durch die Oberschienenund Unterschieneneines jeden
Laufkranzes gebildete Laufrinne passen. .

Der äußereUmsassungsriuge wird aus einem 0«316 Meter

breiten Eisenblech gebildet und mit dem unteren 0«25 Meter brei-

ten Fußblech f des äußerenLaufkranzesdurch die Eisenwinkel g

verbunden.

Zum Zwecke der Versteifung des äußeren Umsassungsringes
sowohl, als auch zur Abhaltung von Staub und Regenwasser,
wurde ein an diesem Ringe angenietetcrWinkel h angebracht.

Ferner ist der äußere mit dem inneren Lauskranzesowohl
des oberen als auch des unteren Therles der Drehscheibe durch
radial gestellte Schienenstückei und k mit entsprechenden Ver-

laschungen verbunden ; ebenso ist auch der innere Laufkranzmittels

der Schienenstückel versteift.
Sowohl auf diesenSchienenstücken,als auch auf den Ober-

theilen der beiden Laufkränzesind die bezüglichenFahrfchienendes

jeweiligenSystems durch Hakenschrauben befestigt.
Zum Zwecke der soliden Befestigung der an die Drehscheibe

stoßenden sixen Bahuschienen sind an dem äußerenUmfassungss
Dinge e die Winkel m angerietet·,welche durch ein TEiseu n

unterstütztwerden«
Die Verbindung der Schieneustößezwischender Drehscheibe

und dem anstoßendenGeleise kann zweckmäßigdurch die paten-
tirten verstellbaren Laschenverbindungen, von welchen wir später
Mittheilung machen werden, bewerkstelligtwerden.

Die Tiefe der Drehscheibengrube beträgt, von der Unterkaute

der Fahrschiene gerechnet, nur 0·24 Meter.

Der ganze Apparat kann im Hinblicke auf .die, auf dein

ganzen Umfang gleichmäßigeVertheilung der auf demselben zu

bewegenden Last bei einigermaßen entsprechendem Materiale der

Fundamentgrnbe auf ein sorgfältig gemanertes 0«24 Meter hohes
Bruchsteinpflaster gelegt werden. Die Vortheile der Kugel-Dreh-
scheibe gegenüberden anderen bis jetzt in Verbindung stehenden
Drehscheiben bestehen in Folgendent:

1. Wird unter ganz gleichenVerhältnisseneine bedeutende Ver-

minderung des Gewichtes der Drehscheibe, somit ein erheb-
liches Ersparnißan Anschaffungskosten,welch’ letztere min-

destens 400X0niedriger als jene aller bis jetzt angewandten
Dkehscheiben-Constructionensind, erzielt;

2. kommengar keine gußeisernen,sondern ausschließlichschmied-
eiserneBestandtheile zur Verwendung, und werden deshalb
die bisher in Anwendung stehenden, in Messinglagern ruhen-
den gußeisernenLaufräder entbehrlich;

Z. werden die bis jetzterforderlichentiefen Drehscheiben-Gruben



auf ein Minimum reducirt und hierdurch ebenfalls namhafte
Ausgabeik,in Ersparung gebracht;

4. wird die Bewegung der Drehfcheibe durch Anwendung von

Kugeln, anstatt Laufrädern, bedeutend erleichtert;
5. werden sich die Erhaltungskosten nicht nur im Hinblickeauf

die Eonstruction, sondern auch in Rücksichtauf den Um-

stand, als ein Schmieren des Apparates mit Oel und

sonstigen Fettstofsen gänzlichentfällt, bedeutend niedriger
herausstellen;

"

Bereits seit 12. Juni d. J. steht beim Bau des Wiener

Weltausstellnngspalastes eine solche Drehfcheibe von 3 Meter

Durchmesserin Verwendung, nnd zeigt diese Drehscheibe, obschon
auf derselben bis jetzt cirea 200,000 Etnr. verfchiedeiierMa-

terialien, und zu einzelnen Partien von 200 Ctnrn. umgedreht

wurden, und obzwar bei derselben statt Kugeln aus Bessemer-
Stahl solche.aus Gußeisenversuchsweisein Anwendung genommen
wurden, noch nicht die mindeste Abnützung,und wird namentlich
die leichteHandhabung dieses Apparates sehr lobend hervorgehoben.

Jm Hinblickeauf dieses glänzendeResultat, welchesbei dem
- gedachtenBau mit der in Rede stehendenDrehscheibeerzielt wurde,

und ans die geschildertenVorzügevor anderen Drehfcheiben-Con-
strnctionen, glauben wir dieser wichtigenErfindung des Staats-

bahn-Jngenieurs Herrn G. Weickum ein günstigesPrognostieon
stellen zu sollen, zumal solche Drehscheiben in jeder beliebigen
Größe fnichtallein bei Eifeubahnen, sondern auch bei Berg- und

Hüttenwerken,sowie auch bei Fabriksanlagen vortheilhafte An-

wendung finden können.

Industrielle Aotizen und Recepte
TholländisiiiegLimoiiadepulveu

Zur Bereitung von Linioiiade hat man vorzüglichin Holland soge-
nannte Linionadepulver, welche äußerst bequem und sehr rasch die Dar-
stellung einer wohlschineckendeiiLinionade gestatten. Nach folgender Vor-
schrift erhält man ein sehr gutes Präparat: 2 Gem. Citronensäure wer-
den mit 60 Grm. gestoßenemZucker innig geinifcht und der Mischung
1 Tropfen Citroiienöl zugesetzt.

EileiterSchmarzfiirbungdes Parafsing und anderer Leucht-
materialien.

Von Prof. Böttger.
«

Den Wachs-, Stearinsäure- und Paraffinkerzen-Fabrikanten ging
bisher ein Mittel ab, lihre Fabrikate auf eine einfache und zugleich die
Leiichtkraftderselben nicht beeinträchtigendeWeise inteufiv schwarz zu färk
ben. Dein Wunsche, solche schivarze Kerzen für gewisse Zwecke, z. B. bei

Leichenfeierlichkeitenu. s. w. zur Verwendung zu bringen, konnte daher
nicht eiitsprocheu werden. Man erreicht aber den genannten Zweck auf
eine sehr einfache Weise dadurch, daß man die genannten Kerzeiimateriale
in einem passenden Gefäße durch Wärme in Fluß bringt, und dasselbe
danu einige Minuten lang mit gröblich zerstoßeneii oder zerquetschteu
Anaeardinniiiüffeii (der Frucht von Anacardium 01·ientale) digerirt.
Diese Nüsse enthalten ein fliissiges vegetabilischestettvon schwarzer Farbe,
welches sich innig mit dem Kerzenmaterialverbindet, ohne dessen Leucht-
kraft im miiidesteii zu beeinträchtigen» .

(Jahresb. d. physik. Vereines zu Frankfurt a. M.)

GuropiiisiifesPeiroleunn
Bisher war Nordamerika im Besitz des Monopols des Petroleums,

wird aber bald in Galizien, das ebenfalls Oelregionen besitzt, einenCon-
ciirrenteii finden. Dieselben sind schon seit einigen Jahren entdeckt, aber
man verstand nicht die Kunst, dasselbe gehörigzu raffiniren nnd in Folge
dessen kam es in einem Zustande auf den Markt, daß es mit dem ame-

rikanischeii nicht concnrriren konnte. Das hat sich geändert. Jetzt haben
in einem kleinen Städtchen mehr als 20 Raffinerieu volle Arbeit. Nach
dem Ausspruch von Ainerikanern, die mit den Oelregioiien Pennsylvaniens
genau bekannt sind, hat Galizien eine ganz ungeheure Zukunft nnd schon
jetzt entwickelt die Oelproduetiou sich von Tag zu Tage mehr. Für die

Ausbeiitung dieses Industriezweiges haben sich in Galizien bereits mehrere
Gesellschaften gebildet, die von eiiieiu kleinen Anfange zu einer großen
Ausdehnung herangewachsen find. Dabei ist zu berücksichtigen,daß die
bis jetzt in Galizien erzielten Resultate uur Vorkommnisse der Oberfläche
find. Bis jetzt ist noch kein Bohrloch 800 bis 900 Fuß gedrungen, die
Tiefe, wo die Auierikaner aus Spuren zn kommen hoffen, die ihre größ-
ten Resultate erst in einer Tiefe von«1000bis 1500 Fuß erwarten. Es

ist anzunehmen, daß die Verhältnisse in Galizien ganz dieselben find und
das um« so mehr, da bereits durch die Erfahrung nachgewiesen worden

ist, daß das Oel iu Galizien nur aus der Tiefe dringt·

Wasserhalinngsmasrliinevon 1500 isferdelirästem
Unter den großartigsteiialler Dampfmaschinen ist die kürzlichans

der Lehigh Zinc Company’s Mines zu Friedeusville (Peniishlvanien)
aufgestellte Wasserhaltungsmaschine als hervorragend zu erwähnen, deren

gewöhnlicheLeistung nicht weniger als 68.25 Cubikm.— auf ca. 100 Me-
ter gehobenenWassers — beträgt.

Bei forcirteni Betriebe soll die Leistung 75 Cubikm. überschreiten-
Die Dimensionen der Maschine sind folgende:

Cylinderdurchmesfer . . . 2,8 Meter-

3,05,,
Durchmesser der fchmiedeeisernenKolbenstangeii 0,356 »

Durchmesser der entlasteten Dampfveiitile 0,508 »

Hub.................0,044»
Der Dampf wird von 16 Kesselu ä« 15,14 Meter Längeundn0,910

Meter Durchmesser geliefert. Das Totalgervicht der Maschine betragt ca.

650 Tonnen. (A. a. O.)

LiterarisciierYiizeigeu
Hchmidh E. H. Professor: Wer- praktische Maschinenrechner. Mit 56

eingedruckteuHolzschnitteu. Zweite vermehrte Aiiflage Berlin , Verlag
von Leonhard Siinion. — Den Inhalt dieses werthvollen Werkchens
bildet eine Auswahl einfacher Formeln und leicht lösbaren Ausgaben
ans dem Gebiete der Mechanik und des Maschiiieiiweseiis und ist das-

selbe zum Gebrauch in Fortbildungs-, Haiidwerker-·iindAbendschuleu,
sowie zum Selbstunterricht bestiinintspSeiner praktischenTendenz uiid
seiner leicht saßlicheiiDarstelluiigsiveisewegen verdient das Buch die

weiteste Verbreitung.
Zuerst, J. zit. Hofconditor in Arnstadt: Ueue liarlagen zu Motten-Ver-

zierungen in gewöhnlichaiikusertigeiiden Tortengrosken7sur Eonditorein
deren Gehilfen und Lehrlinge. Dreißig Tafeln in drei Lieferungeu
Weimar 1873, B.F.Voigt. — Dieses Werk darf auf eine willkommeue
Ausnahme rechnen; da es, abgesehen davon, daßdariiiderLehrling und
Gehiilfe nützlicheGelegenheit findet, sich im Copireudzu nben und sei-ne
Phantasie mit Jdeen zu bereichern, die Tortenverzieruiigeii in natur-

licher Größe und nicht, wie dies in anderen Werken bisher der Fall
war, in verkleinertein Maßstabe giebt, wodurch das correcte Copireii
und das Uebertragen in vergrösserte Verhältnisse immer lehr erschwert
wurde. Daß durch die genannten Vorzüge das vorliegeiidevWerkleinem
wirklich einpfuudeneii Bedürfuiß Abhiilse verschafft, muß die Kritik be-

reitwillig anerkennen und kann daher das gedachteWerk dem betreffen-
den Publieum nur um so angelegentlicher empfehlen.

»

Köppingljausem v. Ihr MeinrikljEreuzlierg’g·lleliklsuilj der Lamirliunn
niie der Yirniß- und llniiisirniskfaliriliation in ihrem ganzen Umfang Sund
fortschrittlichenStandpunkte. Achte verbesserteAuflage

« Mit25«Ab-

bildungen. Weimar 1873, B. . Voigt. «- Wellli bei Bearbeitung
dieser Aiiflage der Antor es sich zur Hlauptallsggbegemacht hat, Die Fort-
schritte der Nenzeit in der Lackfabrikatioiisorgfaltigz nutzen und die

neuesten und besten Erfahrungen iu diesem Fabrikationsz g in das Werk
aufzunehmen, dagegen Veraltetes aus«demselben zu entfernen, so ist

diese Aufgabe Von ihm aiis’s beste geloit worden fNichtgeringere Sorg-
falt hat der Verfasser der Umarbeitungder Zeichnungeuzugewendet,
die in der früheren Ausgabe nicht frei von Unrichtigkeiteii und Unbem-

lichkeiteu waren. Beigefiigt sind Vorschriften zu geruch-·undfarbloseu

billigen Oelfirnisfen, zu fetten Kopal- und Bernsteinfirniffennnd Lack-

sirnisfen von Weingeist, Holzgeist, Terpentinöl, Benzin, Chloroform2e.,

zur Auswahl für Gegenständevon Holz, Metall, Leder,vPapier-· HONI-
Papparbeiten, Gemälde ic» nebst der Anweisung diese Albklten zU

lackiren oder zu polireu, zu trocknen, zu schleifen nnd «zuvierzieren
ie.

Wir wollen nicht unterlassen die betreffenden Geweibtrei enden auf

dieses vorzüglicheBuch aufmerksam zu machen-
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